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Die Zukunft der Schweiz. 

Rektoratsrede. 



( i ( M ' ] i r t ( ' A n g e h ö r i g e u n d I ^ r e u n d e 
d e r H o c l i s e l i u i e H e r n . 

\'ielieieiit znni ietzten Mah- liegrüsst S ie der Roittor 
in diesen nicht i n jedem Sinne ehrwürdigen Räumen, 
i)evor w i r eine scluVneiy; H e i m a t h der schweizer isc l ien 
Wissenscliul 't anl ' stolzer Hrdie i m Augesichte der ewigen 
F i r n e n l)ezielieii. 

A]s unsere Vorgänger vor nngtdahr 2tM) J a h r e n i n die 
jetzigen Räume (,'ines ehemaligen Klosters e intraten, sangen 
sie. wie w i r danudigen B e r i c h t e n entnehmen, den 114. 
P s a l m «Als lsra(, ' l aus Aegypten zog». D e r gleiciie Ge 
dankt! weuigst(,'ns w i i t l mis beseelen, w e n n w i r aus dem 
' Klosterliofe» auf die < grosse Schanze* übersiedeln, auf 
tlei; unsere B u r g fortan am ganz richtigen P la tze steht. 

«Ein H a u s für E w i g e s gegründet. 
D a s Jieiue Zeitflutli mitei'gräbt, 
Dai 'aus, \ ( i n re iner H a m l entzündet, 
E i n täglich Opfej- aufwärts strebt.» 

ich w i l l es füg]i(;h dem «Rektorat des Auszuges» 
ttberlassfüi, einen Rüc-kblick auf diese z w e i Jahrhunder te 
/,u werfen, welche nach m i d nach i n v i e l e n s tufenweisen 
Erhöhungen den geistigen B a u der jetzigen Hochschule 
erstel lt haben, auf den es j a noch mel ir ankommt, als auf 
den materiel len. I c h w i l l dieses T h e m a nicht vorweg-
nelunen. 

U m so weniger, als i ch nach meiner speziel len B e 
schäftigung dazu neige, in der Hochschule B e r n nicht 
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bloss eine D u r g des Wiss ( ! i i s zu e r b l i c k e J i . soudei 'u die 
H a u p t - u n d C e n t r a H ' e s t u n g d e r seh\ve iz<u ' i s< - lu 'n 
E i d g e n o s s e n s e h a f t , auf deren B a u und E r h a l t u n g (>s 
für dieselbe noch mehr a n k o m m t , als auf die Festungen 
am Gotthardt und im W a l l i s , mid die auf jeden F a l l n i ie in-
nel inibar, und jedem u n s e r e m Staate feind]ic)i(>n ( iedauken 
unzugänglich gestaltet w e r d e n muss. 

W^ollen S ie m i r es daher gütig.st e r l a u b e n , d a s s ich 
aiK.^h a n dieser Ste l le xon der s c h w e i z e r i s c h e n Eidgc^nosseu-
scliaft u n d ihrer Zukunft s p r e c i i e . 

«Vergangenheit nnd Zukunft» hüite i c h elu-r gesagt, 
w e n n n icht das T h e m a dadurch von YoriuVlierein a ls zu 
weitläufig c l iaraktor is i r t füi- eimui kurzen Vorti-ag er
schienen wäre. W a h r aber ist es , dass iiwhv, als in ii-ge,nd 
einem andern europäischen Staat , die Zukunft vmseres ( ie -
nie inwesens i n seiner Vergangenheit begründet luu l unab
änderlich a n dieselbe geknüpft ist. 

W i r haben fortzusetzen, w a s And(a-t! grüiKh^teu. aus
zuführen, w a s sie nur ahnten, zu v(.'rstehen, w o r i n sie 
fehlten, um diese alt(! R e i m b l i k unbeschädigt an ( i e i s t 
und Körper der neuen ( lenoration zu überliefern, w ( ! lche 
i n den Jüngern Mitgl iedern unserer V e r s a m m l u n g männ
l i chen und weibl ichen ganz gleichmässig ber(vit und 
f ä h i g sein muss sie zu übernehuKUi. 

1. 

E i n Prophet eines Vo lkes , dessen Staatsaufgabe eiim 
gewisse, oft, sogar unverkennbare , Aehi i l i ( ;hkei t mit der 
unsrigen hatte, fragt dasselbe i n einem kr i t i s chen Zeit
punkte i m Nainen seines und ihres H e r r n : 



Die Ziiiiunft der Seliweiz. 

W a s sollte m a n doch iioeh mehr t h m i a n meinem 
Weinberg , das i ch nicht gethan liabe a n i l m i ? W a n n n 
hat er deim Her l inge gebracht, während i ch wartete, dass 
ei' T r a u b e n brächten ?> 

I s t das so, odei- i s t es nicht so ? I n dieser F r a g e 
liegt, mit E i n e m W o i i e ansgedrückt, die Zukunft dei- E i d 
genossenschaft. 

I s t es n icht ganz wal ir . dass wir . unser jetziges Vo lk , 
in dieses l ierrhche. von Vie len beneidete L a n d ohne unser 
N'erdienst hineingeboren worden s i n d ; 

frei Aon \ornherein von der unendl ich s chweren Auf -
gal)e. unter dei- andere Völker seufzen, die politische 
L.'uabhäugigkeit erst err ingen zu müssen; 

fr(!i \<m übergrosser mater ie l ler Sorge, i n gleich-
massigerem Wohls tand al ler K l a s s e n und daher natürlich 
gfi ieigter zu gegenseitigem W o h l w o l l e n , 

frei auch von gesetzlicher Klassenherrschaf t unter uns 
st'lbst, die j a lange, gerade l i ier i n B e r n vorzugsweise, 
1 lestand, 

frei in unsern religi(iseii Ueberzengungen, u m deren 
Selbstbestimmung •bi!irliun(h'i-te kämpften und anderwärts 
iio(-h kämpfen; 

geac-htet vom .Aiusland, mehr als j emals seit dein 
A n f a n g des 1(>. . lahrl iunderts , und aus bessern (Jründen 
als damals, 

und auch besser im Stande auf dieser A c h t u n g mit 
dem nöthigen JNaclulruck zu bestehen, w e n n sie bedroht 
w i r d . 

D a s A l l e s und no(;h mehr ist uns, die w i r je tzt leben, 
zum weitaus grösseren Tlieü i n den Schoss gefallen, w i r 
haben es n icht erkämpft, oder uns auch nur erheblich 
darum bcuuüheu müssen. S i n d w i r n u n zufrieden und 
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danlfbar und l iaben w i r alle die Friudit«- gebraclit. die 
von einer solchen, endlich lierbeigelvomnienen A e r a eines 
fünfzigjährigen migesförten äusseren und iiniei<!U Fr ied iu is 
z n e r w a r t e n waren"? D a s ist die weitere Frage . 

E s ist k a u m zu leugnen, dass die ( i i - u n d s t i u i m u u g 
der ganzen Zeit , i n der w i r lebeu. das gewissermassen in 
der L u f t liegende (Tefüld des Seienden luid KoiuuKüiden 
nicht F r i e d e und (xlück genannt werden k a n n , sondern 
eher L T u r u h e und U n s i ( t h e r h e i t . 

T y p i s c h dafür ist der Boerenkr ieg . der seit zwei 
J a h r e n die Gedanken dei' gebildeten Nationen Vorzugs-
weist! beschäftigt. 

G e w a l t a n w e n d u n g gegen ein khunes Volk, das sell>.st-
ständig bleiben w i l l , um eines behaupteten h<)luireii K u l t u r -
Z w e c k e s für ein grösseres Ganze; w i l l e n : allgem(dueh 
Zuschauen zu diesem ungleichen, mit Ver letzung vielei ' 
R e g e l n der Menseldichkcit und des Vrdkerrechte 'S gi'-
führteu Ki ' iege, xinter Missbi l l igung zwar , Ei-bitterung sogar 
stel lenweise, aber mi t der F a u s t i n der Tascbe. aus .Sorgi^ 
und B e r e c h n u n g für das eigene W o h l . 

D e r Glaube an den W e r t h und S ieg d e r (Jer(>chtigkeit 
auf E r d e n unsicher geworden; j a der (Jlaube an ( iott 
selber, dei- sie schützen m u s s . wenn er besttjht. hi 
Mil l ionen, die i h n vorher noch thei lweise b(>sassen. t ief 
erschüttert. — 

D a s ist unsere allgemeine (i!(!gen\\'art. AA'as w i r d 
n u n die nächste Zukunf t sein, die daraus sich folgericlitig 
ergiebt ? 

E s scheint i m Augenbl icke fast unausweichl iches politi
sches S c h i c k s a l a l ler Völker zu S(}in, dass si(! (um>r Peri<«le 
der Znsainmenschmelzung der bestehenden Staaten zn 



Die Ziikaiift der Schweiz. 

weniger) gr()s,seren (^emeinwe.sen entgegengehen, we l i e i 
z w a r i n (h^r innertui V e r w a l t n n g und t l ie i lweise auch i n der 
iinssern F ( m u den einzelnen bisherigen S taaten noch eine 
gewisse Selbständigkeit vfu'stattet w i r d , aber doch nicht 
iu(du' die völlige irne Ents ch l i e s sung i n ;tll<>n wicht igen 
Angelegeuiieiten, wedche w i r mit dem Namen der Souve
ränität bezeichnen. 

Vorgearbeitet ist <lieser 'r(>ndenz der x\gglomer;itiou 
dm-ch die Neigung der heutigen Menschen, äUi mater ie l len, 
oder sog. wirthschal ' t l icheu F r a g e n für wichtiger anzusehen 
als die politiscdien: und diu'ch die v ie len , sich noch täglich 
vermeJirenden internationalen Kongresse und Verträge, 
au denen manche Leute auch bei uns nur die schrme 
Seite s<di(>u. die aber alle docji einen theilw(>isen Verz i ch t 
auf die Selbständigi'Ceit enthalten, dem man sich, e inmal 
eing(!gaiigen. nicht mehr le icht entwinden kann . 

Nicht olnu' ( i r u n d bezeichnet man diese Tendenz der 
Agglomeration jetzt überall, sogar i n dem republ ikanischen 
Wel t the i l Am<>rika, mit dem Namen des I m p t M - i a l i s -
m u s. I<;s i s l in d e r '{ 'hat genau die Herrschaf tsart , welche 
das riHuische Kaiserthum voi' 2 . lahrtausemien ü\n'v die 
c ivi l is irten Vt i lker im Nameui der al lgeuu' ineu Civ i l i sat ion 
oder Humanität austibte. und die au(di unsere Voi ' fahren 
in diesem Lau(h^ gezwungen w a r e n , i n d(>r äussern F o r m 
eines Hundes, anzuerkeniu 'u . 

Damals w a r das I d e a l mancher .letzthd)eu(leu auf der 
Frde vorhand(!u. F i n mächtiges Staatswesen , i n welchem 
ein, oft sehr ei-leuchteter, e inheit l icher S taatswi l l e ohne 
Widei-stand überall h in gebot. E i n e allgemeine, gleich-
uu'i.s.sige (Zivilisation ohne merkl i che Staudesuutersclu«!de 
nnd mit der M()glichkeit für A l l e selbst zu dem höchsten 
Stufen des Staates durch die eig(>ue Tüchtigkeit zu ge-
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laugen. E i n al lgeuieiuer daiierhafter l Y i e d e iui J iu ieru 
des weiten Re iches , dei- (huierhafteste, dei' j e a i i l E r d e n 
vorhanden gewesen ist , we l cher a l len Künsten luid Wissen
schaften ungehindej-fe E n t f a l t u n g gestattete. J M U C allge-
meine Rechtsgle ichheit .mit einem intel l igenten l ' r i v a t -
recht und eim^r Aufhebung fast aller Rechtsuuterschiede, 
wenigstens unter den Menschen verbmiden, liie man als 
Sidche betrachte^te. 

p]ine allgemeine Religionsfreiheit , welche alh.'U K u l t e n 
mit Ausnahme der gndi unsitt l ichen, oder dem Staate 
d irekt oppositionellen, freie Ausübung gestattete, we i l 
m a n sie alle gh'ichmäs.sig vom Stand jmnktc einer Pr ivat 
angelegenheit, (uler demjenigen (1er blossen Nützlichkeit 
betrachttde. so wie es heute wi(ider das I d e a l Vi(der ist . 
Ein<! allgemeine 15egeisterung für K u n s t und l 'este und 
eine Ausb i ldung in dieser theutral ischen Seite des Lediens, 
wie sie k a u m jetzt \vie(h'r ebenso gross besteht. Das war 
damals alles ungefähr z w e i . lahrhuriderte lang vorhanden; 
aber was w a r das Ende dieser grossen Kulturper iode , der 
räumlicli ausgedehutesten und zeit l ich a m längsten mi-
dauern<i(;n i n dej' bisherigen (ieschichte". ' 
i i c ; - t i l e i c h w i e K i n d e r , deren ( i l ieder zu sehr eingescdmürt 
worden sind - so sagt uns ein Rhetor aus der letzten Z(dt 
des f ' lassizismus\) - Pygmäen werden, so ist unser a l lzu 
zarter, durch \'onn'theile und ( l ewohuhe i ten gefesscdter 

' ) Schon Horaz hatte übrigens in seiner lierühniten Ode 
«Delicta iiiajor!uu> dieses Herabsinken vorausgesagt, das jedei' 
Imperialisnuis er/.eugt, oluie das er aucli selber nicht möglich 
ist. Wahre Kulturstätten sind niu- kleine Staaten in der bis
herigen (T{.'Schichte gewesen und den eiiroi)äisclien Ihüver-
sitäteu stellt es an, diesen (jedankeu autre(ditzuerhalteii, vvemi 
immer ei- aus dem (Icsicl itskreis einer uuiteriulistischeu Oeue-
ratiou zu verschwinden droht. 
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(iei.st n ic l i t mehr fällig, die Grösse der A l t e n zu er
reichen.) Und ein berühmter Geschichtsschreiber fährt 
fort : (Diese verkle inerte Natur des Menschengeschlechtes 
sank täglich noch mehr unter i h r altes Mass. D i e rönii-
sciie W e l t war i n der T h a t v o n einer Ra( ;e Pygmäen be
völkert, als die ge^valtigell Hünen des Nordens einbrachen, 
um das zu khi i i i gewordene Geschlecht zu verbessern. 
S i e stel lten den männlichen Geist der F r e i h e i t wieder 
her und diese; F r e i h e i t wurde nach zehn J a h r h u n d e r t e n 
neuerdings wieder die Mutter der je tz igen Künste und 
Wissenschaften.» 

Mau eriniujrt s ich unwillkürlich a n solche Dinge, 
wenn mau luHiti; das ausschliessl iche Interesse grosser 
blassen nur noch a n sog. wir thschaf t l i chen F r a g e n , anstatt 
den politisclien, eigentlicher gesagt a n E s s e n und T r i n k e n 
•und alltäglichem W^eililbehiideii, und daneben noch a n 
grossen Fesl,s])ielen nnd Öchaustelluiigeu b e m e r k t ; w e n n 
man dem V e r f a l l selbst der K u n s t erbl ickt , die trotz ihrer 
riliergross(;n Schätzung dennoch w e n i g Originel les , das z i i -
gleid) schön ist , mehr zu erzeugen v e r m a g ; w e n n inai i 
die Iteständig zuneJmieude Erliolungsbedürftigkeit fa.st a l ler 
Altersstufen, stdion der K i n d e r sogar, nach kurzei- Arbe i t s 
zeit siedit, oder w e n n man , selbst i n B e r n , k l e i n e n S c h u l -
mädcheu begegnet, die mi t B r i l l e n , oder m i t K l a v i e r - inu l 
andern N i ' u r o s e n beliuftet s ind , — Verhältnisse, die noch i n 
meine'r Jugend gänzlich unbekannt i n der S c h w e i z w a r e n . 

D a s s ind i n a l l en Völkern pAiropas V o r z e i c h e n ihrer 
Zukmift , und m a n sieht selbst die kräftige R a c e n icht 
mehr, welche die s inkenden c iv i l i s i r ten Nationen alifällig 
Avieder aufzufrischen i m Stande wäre. 

Sowei t hdieu auch w i r i n der al lgeniei i ien B e w e g u n g 
der Zeit und ist unsere Zukunft ein Bes tmidthe i l derselben. 
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Für den Augenbi iek vielleichti .sogar oliue dass w i r es 
g a n z zu hindern i m Stande s ind. 

D e n n es i s t die Methode i in Gange der Weltgesehichte, 
Avelche w i r .stets beobachten können, dass jeder, auc l i einer 
schlechten, geistigen Strömung E n t w i c k h i n g gestattet wii 'd . 
damit sie ausrei fen und ihre Früchte aufweisen k a n n . 
D a s Gute aber erhält s ich dann vorderhand, bevor das 
Böse s ich wieder e inmal ausgelebt und s<nn(! wahre; Natur 
ohne Maske gezeigt hat, n i cht bloss durch W i s s e n , d. h. 
theorejtische Ueberzenginig , sondern ebensosehr dui<-h 
( i lauben , d. h . durch Ver t rauen auf seim; Macht und 
seinen (mdlicheii Sieg , auch in enner W e l t , wie sie jetzt 
ist nnd zeitweise immer w a r . 

W e n n die Wissenschaf t selbst di(;s(;s Vertrauen er
schüttert, statt es fest zu begründen und ui)thig(infalls 
a l l e in nocli aufrecht zu erhalten, dann hat sie cimm ycr-
gänglicheu C h a r a k t e r und ke inen besondei-eu W e r t h ffir 
den Staat , dessen Schutz sie; genies.st. 

I I . 

S|)ezie;ll l i eg t -uns e»ine Vergl(3ie:;hung durch Hüe-kblick 
noch näher, w e n n w i r auf die Zeit ge^rade vor hundert 
•Tahren ziirüe-ksehen wol len . 

D a m a l s ging die se;hwe'izerische Eidge'uosse;nse;]iaft 
i iac l i e inein grossartigen, aber vergeblie-hcn A'̂ ersu<;he eiuer 
Neugestaltung unaufhaltsam der täuse;liende;n Staafsrefoi-m 
entgegen, die auch jetzt wieder völlig an der Tagesordnung 
ist nnd die m a n P r o t e k t o r a t nennt — d. h . vwsichtige' , 
die nationale Empf ind l i chke i t schonende Eing l iederung in 
ein grösseres wirthschaft l i ches unel nae-li Aussen gemein-
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siune.s (ilanze, welche dabei noch (iine gewisse Selbständig
k e i t in der Verwa l tung , und einen eigenen Staatsnamei i 
gestattet. ') 

Das w a r unser politischer Zustand von dein V e r -
fassiuigsv(;rsnch v(ui Mali i ia ison des .hihres 1801 bis zu 
der grossen Völkererlösung i n der Schlac l i t bei L e i p z i g 
von einem neuen Cäsarenthnm. welches das alte eine 
Zeit lang m i t Glück zu kopiren versucl ite . 

G lauben S ie ja. uicdd, duss danials der schweizer ische 
Volksgeist nnd die schweizerische Fre ihe i t s lus t gross genug 
gewesen wären, sicdi einer alhnähligen, völligen Auf 
saugung in (;iiien grö.sseru S t a a t zu erwehren . D ie B e -
stndnuigen alh;r unserer le itenden Stuatsniänner gingen 
nur dahin. di(> täuschende F o r m zu wahren u n d für u n 
sere Provinz des grossem, c(iutraleuropäischen Reich( !S, 
das si(di dauernd zu bilden schien, den T i t e l «Vermittler % 
nicht gerad(;zu «Kaiser», beizubehalten. 

A b e r dieser V e r m i t t l e r w a r seit der dieburt sehies 
.Sohnes, l ies sog. Königs von R o m , spätem Herzogs von 
Reiedi.stadt, ein «erblicher» geworden und die Schwe iz , 
war eigenthch eine Monarchie, n icht mehr eim; Re|)ublik'. 
W e n n I l i u e n diese; glücklicherweisf; kurze; Phase; unserer 
(icse-hiedite; neu se;in sedlte, so lese' it-h I h n e n nur die 
Ha.njitsteilh- aus eler Frötfniuig.sre'de; de'r sediweizerisedien 

') Wo für ilas Prote'ktorat ne)c(i nicht ehe; ree-liti^ Zeit 
gekonmicii ist, ist ehe Eintheihmg solcher Läneler in «Interessen,-
Sphären», oder die heutige, englische «paramomitcy» ehe Vor-
hereitnng dazu. Man weiss dann elurch eine solche Verabred
img wenigstens, dass keine Einsprachen von ehitter Seite zu 
befürchten sinel, wenn mau die Hand eiirekt nach der gereifteu 
Frucht ausstreckt. Dem Bocrenkriog sind e)ffenl)ar solche Ver-
al)redimgeu vorangegangen und mit etwas mehr Geduld, als 
dl»' Börse sie hat, hätten sie aucli zum Ziele gefüln-t. 
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Tagsatzung von 1812 durch den L a n d a n n i u i m i B u r k l i a r d t 
von B a s e l , also ein offizielles Aktenstück ersten Ranges , 
gegen das auch ke ine St imme i n der ganzen Eidgenossen-
sclmft, n icht von ferne, s ich erhob. 

D e r L a n d a n u n a n n sagte vom Präsidentenstuhl der f a g -
saf zung l i e r a h : 

«So w i r d der kaiser l i che E r b p r i n z , tler K i u i i g \'on 
R o m , S(!iner Zeit die Gunst des erhabenen Vaters , welcher 
in der Geschichte alle seine Vorgärrger durch Selbst-
gi ' inidung eines grossen Re i ches übertrifl"t, (jiner seinem 
R e i c h e seit den ältestciu Zeiten t r e u ei-gebenen Nation bei-
behalt( ;n u n d sich er innern , dass derselben wiederherge
stellte Ver fassung, ihre Rrrlre und F r i e d e n , das selbsteigene 
W e r k seines er lauchten V a t e r s gewesen. .Dieser gebene-
deiete König von R o m gehöi i nnserenr besten, höch.sten 
F r e u n d , rrrrserem w a h r e n Beschützer z u ! 

A u c h ist er noch überdies ein Al)stämnrling des östei'-
re i ch ischcn Kaiserhauses , dessen erbvereinigtei- (ilewogen-
heit die Schwe iz so v ie le dahrhundeide h indurch sich zu 
erdi-enen hatte. Gebenedeiet sei also von uns dieser grosse 
Köllig, (ein K i n d i n den W i n d e l n ! ) gebeiiedeiet von der 
ganzen schweizerischt>u Nat ion als ihr- erblich ^'erl>ündeter 
V e r m i t t l e r ! > 

A m Sc l ih iss seiner Red«; vers i chert dann fre i l i ch der 
L a n d a i n i n a n n , die schweizer ische Nation bestrebe sich 
immer ihres a l ten Namens würdig zu sein, das B e i s j j i e l 
der A l tvordern ht')re nie auf vor' i h r e n A u g e n z u schim-
m e n i , der gleiche Ge is t belebe uns, u n d unser ganzes 
Bes t reben gehe dahin, diese Ges innungen unter uns re in 
zu e rha l t en ; daher sehen w i r der Zukunf t getrost entgegen. 

D ie Tagsatzungsgesandten n a h m e n das alles h in , i ch 
denke als das, w a s es w a r , s])rachen natüriicli i n B a s e l 
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v i e l von St . .hikob an der B i r s , nnd Schahhan.sen betonte 
ganz besonder.s (18 iMonate bevor daselb.st die A l l i i r t e n 
unbeanstandet einrückten|, es sei jedes Schweizers Pt l ieht . 
den Hund mit dem französischen K a i s e r r e i c h i<-st und un -
verbi'üchlich zu halten. ' ) 

D e r m i i F n r c l i t geuiischtt! l les jxdvt vor ( l ewa l tmeuschen 
lag eben damals, wie, i n der B.<>nais.sancez(!it imd wie je tzt 
auch wieder, i n der ganzen Z(i itr ichtung, nnd die ( l e h i l -
detsten selbst waren nicl it f i v i dav(m. 

W i r können uns. einigerniuss(!n wisnigstens, damit 
trösten, dass chuiials, im .luli 1812, aucl i d(!r grösste deutsche 
Dichter der Kaiser in von F r a n k r ( ; i c h in (Karlsbad ein l io l i -
gedieht auf iln-en (bunahl überreiclite, wor in es h i e s s : 

«Worüber trüb -hihrlnniderte gesonnen. 
E r übersieht's im ludlsten Geistesl icht , 
D a s Kleiul ichc! i s t A l l e s wtiggeronniMi.» 

E s schli(!sst, zu ei iu 'r Zcdt. wo die A r m e e n giuiz E u r o -
pa.s bereits nach R u s s l a n d aufgeliroclien w a r e n , und eine 
Kr iegs i i ra migehem'<;r A r t , e in w a h r e r Völkerkrieg sclson 
begonnen hatte, mit der Anrede an Vntei- und Sohn 
Napoleon: 

«Uns sei d u r c h s i e das letzte (Tlflck beschieden. 
W e r A l l e s vvolhni k a n n , w i l l auch den F r i e d e n . • 

Zum Glück gab es noch einen andern W i l l e n , damals, 
wie heute, über der W e l t , und im gleichen J a h r e noch 
brach dieser Imptjr ial isuuis zusammen, w i e w i r auch den 

') Vrgl . «Unter dem Protektorat». Pcditisches Jahrbuch 1. 
])ag. 297 imd Allg. Zeitung vom 11., 12. Jun i 1812, wo die.se 
ganze Rode abgedruckt ist. Die Basler Pestschrift von diesem 
Jalu-e bemüht sich, den Ijandaiiimann etwas zu sehr zu ent
schuldigen. Damit macht man aber vergangene böse Dinge 
niclit gut. 

http://die.se
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heutigen noeh hotten überall hre(;hen zu sehen. «Ein Staat . 
<ler n icht mehr zn ret ten ist», w i e (icethe a n K n e b e l noch 
a m 14. August 1812 sehreibt, Preussen , erhob s i ch (leiniocli 
in von diesem grossen Dichter ungeahnter K r a f t vuid «der 
F r e i h e i t s s i n n ruid die X^aterlandsliebe, die m a n aus den 
A l t e n zu schöpfen meint und die i n den nieist(;n Leuten 
/•UV F r a t z e wird», wie er ebenfalls a m 18. JNovember 18<M) 
n a c h der Sclüacht von J e n a geschrieb(!n hatte, w a r doch 
mächtiger als der gewaltigste Militärstaat, den die W e l t 
seit P o m gesehen h;(tte. 

E s giebt noch eine; u n e r s c h ü t t e r l i c ii e ( i e r e c h -
t i g k e i t i n der W e l t , w e n n sie auch uumclunal etwas 
spät erscheint, w e i l sie s ich Zeit lassen k a n n n n d zuerst 
menschl iche, willig«! Werkzeuge linden muss. S ie würde 
lascher w i r k e n , w e n n solche imniei-. w e n n auch iiui' i n 
k le inen K r e i s e n , vorhanden wären. 

J I I . 

A u s der Zeit, die damals für tlie Schweiz bestand 
und folgte, l inden s ich zunächst i n einem erst in diesem 
•Tahre von dei' badischen hi.storischeii Ktmini iss ion pub-
l i z i r ten W e j r k e : «I'olitistrhe Korrespondenz C a r l Fr i edr i chs 
von Baden» einige für uns nicht uninteressante, bisher 
noch unbekannte Nachweisui igen. 

Das Regente i lhaus B a d e n suchte sich bei s(!inem 
übermächtigen Nachbar, thei ls durch eine mitunter ka iun 
mehr ganz würdige Nachgiebigkeit i n a l len Dingen, ähnlich 
der unsrigen, thei ls aber m i t den Mit te ln i n Gunst zu 
erhalten, welche auch noch jetzt k le inen monarchischtiu 
•Staaten eine gewisse Zuvei-sicht auf ihre p]rhaltung >er-
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leifu'u. Der Kurfüist C a r l Fr iedr ieJi verlangte näinlieh 
für seinen Kurpi ' inze i i ( ' a r l L u d w i g F r i e d r i e h die H a n d 
einer Verwandten der Clemahlin Napoleens. die er dann 
aueh g<nvisserniassen als P r e i s u n d (Taranti i ' des R l i e i n -
Vinndes |18()l')) ei 'liielt. Für diese kaiserl iehe Adoptiv-
Piinz<'ssin') w a r aber Duden zu k l e in , und es findet s ich 
unter diesen Korrespiuuienzen eine Denkschr i f t des 
l )adisclR !n (Jesandten i n Par i s , B a r o n v. Heizenstein, welche 
d i e S c j i w e i z für dieselbe verlangt. D ie historische 
und politische Begrüiulung dieses Begehrens durch den 
badischcvn Dijdoiuaten ist wunderl ich genug. 

K l ' sagt : ' tJ(;tte Tuesure st^rait en meuie ttMus conforinc 
ä la justice et ; i In ]toliti(iue. L a Suisst; e.st une de ces 
[lossessions. <|ui »laus Jes tenis les plus l iennsux, c'est a 
tlire i l y a s ix siecles, aj)jiai't(,'naient aux ancetres du 
Princ«! electoral, hau- tiire^ le plus glori( ;ux i--"est d'avoir 
ete les fondateurs de v i l l es dans tles siecles de barbarie , 
ti 'avoir fonde entre untres les v i l l es de B e r n e et de F r i -
l)ourg, agrandi et fortiüe Cel les de Moudon, Y v e r d o n , B u r g 
dorf et untres. Ihw politi<|ne bienfuisante v ient egalenient 
ä l 'appni de <-e changenient. A j i res tont ce ([lu.; l a Suisse 
a epi-ouve dejiuis di.x_ uns i l e.st difficile de se per.suader 

' ) Si(^ war eigeutli<:]i luu- die Tochter eüies Vetters des 
(ienerals Beaidiaruais, ^velcher der erste Maiui der Kaiser in 
.Tosephine gewesen wai ' ; die damaligen deutschfiu Fürsten be
gnügten sicli aber, inn die französische Protektion zu erlaugeii, 
oft mit nocli weniger, wie denn beispielsweise auch eine Tochter 
eines schon 1792 verstorbenen Pierre Murat, Bruders des Gene
rals, an den Erbprinzen von HohenzoUern - Sigmaringen ver
heiratet wurde. Der Fürst Anton von HohenzoUern versicherte 
damals am Hofe von P a r i s : «que l a princesse sera reQue dans 
le berceau originaire du Grand Frederic en fille des illustres 
vainqueurs de rAutriche», Polit. Correspondeuz pag. 599, 
Ainnerkmig 2, und ß78. 
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qu'elle puisse ötre l ieureuse et trau(püllc ;'i u i o i u s d'ini 
gouvernemeut hereditairc , et jauia is le gouverueuient 
auglai.s i ie cessera de fonder sur e(! pays des e s i x M a i u f s 
de trouble et d'influence au detr iuuait de l a Fi -unee; j a -
niais eile ne <',essera d'y entj 'etenir par ses eniissaires I r s 
faetions, aussi longt<'nis «pie par retabl isseuu 'ut d'un gon-
vernement pare i l l a ])orte ne l u i en sera pas ferinee saus 
retour. C'est done, unv. vt 'r ital i le concpiete sur l 'Angleterre 
(pie l a F r a n c e fera, en pi'ocurant l a Suisse ä mw miu-
son, dont le devouenient l u i est a.ssnre jioin- j iunais . et 
qui peut dejä se regarder comiue taisaift, p;u-tie de la 
maison imperiale elle-niemc!.» (pag. (JOH.) 

D e r französische Minister des Auswärtigen scdudut 
sich gegenüber diesem P l a n etwas kühl \'(!rhalten zu 
l iaben und au(d] Madame T a l l e y r a u d scheint sich uiit der 
Sache, aber eher in ungünstigem Sinne Indasst zu haben. 
Re izenste in S(direibt: 

I ' a r i s , I S avr i l 1,S(M;. 
«Des <pie j ' a v a i s appris (jue le ducln- de R e r g «Hnit 

(h'stine au prince Murat j ' a v a i s jete les yviw sur l a Suisse 
en l a demandant S(ms le t i tre de «royaume d'Ilelvc'tie» 
dans im memoire que le P r i n c e F lec tora l a remis ,i 
l 'Empereur , (pioi(iue plus tard , ([lu; j ( ; ne l ' ava is desir(''. 
T h i a r d en a en quelque ccmnaissauce vague ]u-obabh;ment 
par Mr. T a l l e y r a n d , et i l a öte aussitot courir cluiz D a l 
berg l u i en faire l a ccmfidence, en disant (pie nous devions 
avoir perdu le sens comniun poui' nous peiniettre des 
demandes aussi exorbitantes, et que Mi-, de T a l l e y r a u d 
avai t dit p lusieurs fois: Non, l a totalite de l a Suisse . c'est 
trop, c'est impossible. Que l motif pouvait- i l avoii- alors 
il par ier d'une chose, qui doit rester extremement secrete. 
ä ime femme saus en communi<pK!r av<;c moi.v etc. 
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Dagegtüi scheint die K u r p r i n z e s s i n , nacl imalige Gross
herzogin Stepliunie von Baden , ' ) die erst i n unserer Zeit , 
ISCA), starb, nic l i t ganz ungeneigt gewesen zu sein, unsere 
Königin zu werden , denn R e i z e n s t e i n schreibt a m 23. A p r i l 
nach H a u s e : 

A u reste j e dois rendre l a just ice ä l a jeui ie pr in 
cesse elect<irale, ipi 'el le est int iniment plus sensible a u x 
interets politiques, que ne Test son epoux. E l l e etudie 
la statistique et les cartes geograpliiques et eile a deja 
dit ä l 'Enipereur , ([ue le pays (Baden) etait d'une süperbe 
tai l le . i i ia is «pril l u i manquai t l 'enibonpoint E l l e 
me dit alors «lu'elle savait ponr .sür que l ' E m p e r e u r avait 
de ti-es graiides vues pour l a maison de B a d e et qu ' i l 
fcrait beaucoup pour eile, n ia is i l fa l la i t seulement l u i 
laisser le tems de m i i r i r ses pro jets ; qu'elle voya i t bien 
«iu"il l 'allait surtout encore avoir Bäle et cette part ie de 
hl Suisse, mais que (;e serait i i i i eux encore, s i on pouvait 
trouver n i i autre royaume pour le ro i de W u r t e m b e r g et 
incor2>orer son pays au notre. J e T a i beaucoup felicite 
sur son bou a jx ' t i t et votre E x c . conviendra sans peint; 
(jue ce sollt de tres belies vues pour une jeune personne 
d<' l ( i ans.» (610.) 

A n s der Schweiz hingegen scheinen n icht günstige 
Na<d)richten angelangt zu sein, denn a m 7. M a i schreibt 
Heizenstein aus P a r i s : 

«Quant ä l a Suisse i l (Ta l l eyraud ) y 2>revoit encoie 
de grandes difficiütes, non qu ' i l ne soit pas persuade, que 
ia F r a n c e doit desirer cette inesure et qu'elle meri terai t 
une approbation generale, mais i l n 'est pas sans inquietude 

') üeber ihre anfänglich nicht sehr glückliche Ehe sind 
in diesem .fahre Aufzeichnungen einer Hofdame, Karoline von 
Freystedt, herausgegeben worden. 
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sur ropposit ioi i qu'oii trouverait en Suisse , ((ui p(urrrait 
nienie al ler jus<[ii';i uue guerre eivile, et sur le biais ((u'il 
faudra prendre pour prej )arer eette alfaire et la bien 
eonduire.» 

E n d l i e h findet sieh auch noch in dieser interessanten 
Korrespondenz, die e in rechtes B i l d tier ihmndigeu dreisten 
und schandosen Diplomatie darbietet, ein B ) i e f Napoleons 
selbst an seine Adoi)ti\-tochter, der der ganzen Sache einen 
Dämpfer aufgesetzt zn haben scheint. E r sagt i n diesem 
ziemMch kategorischen B i l l e t (pag. (189), das i n lauter 
k u r z e n abgerisseneu Sätzen elier w ie vin jnilitärischer 
B e f e h l , als w i e ein Schre iben an eine jvmge Dame lautet, 
über diesen Gegenstand m u - : 

«Accommodez-vous du })ays et trouvez tout bien, car 
r i en n'est ])lus impert inent que de parier toujours de 
P a r i s et des grandeurs (]u'(m sait ([u'cm ne peut avoir. 
C'est le defaut des Fran(;.ais, n ' y tombez pas.» 

Diese nüchterne, verständige H a l t u n g der Haupt 
person, auf die es a n k a m , machte (offenbar auch den 
H e r r n von R e i z e n s t e i n allmählig e twas I jescheidener; ev 
schreibt a m 20. J u l i 1806, nachdem er sich über Läiuh>r-
schenkungen a n andere Bewerber , den P r i n z e n Murat m u l 
den Herzog von Arenberg , a ls künftigen G e m a h l eines 
Fräuleins Tascher , auch einei- V e r w a n d t e n der K a i s e r i n , 
geäussert h a t : 

«Cependant j e ne m'inquiete nul lement de ce partage. 
j 'espere au contraire qu ' i l devra touruer a notre avantage 
et favoriser nos esperances par rapport ä l a S u i s s e ; on 
m'en a encore par le tout recemment comme d'une chose 
assez certaine. L o i n de pretendre ä l a totalite de ce pays, 
n 'ayant j a m a i s serieusement convoite l a partie ital ienne et 
francjaise, dont l a premiere poiu'rait tres bien eti'e 
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• loiuiee an P r i n c e Borghese, j e creis qne nous a u n m s 
.snilisannnent l i eu de nous le l ic i ter , s i nous j iarviendrons 
; i obtenir l a Snisse alleuumde.» 

Den Abschluss dieses ganzen Länderschachers bildete 
dei- .sog. «Rheinhund» und die Autlö.sung des a l ten deut
schen Re ichs , wozu ein patriotisch gesinnter badischer 
(bdieinu-ath, B r a u e r , die B e m e r k u n g macht, die «deutschen 
Fürsten, die a n ihrem alten K a i s e r die k le inste Macht-
aunuissung n icht dulden konnten , werden rum lernen 
müssen das Gewicht des Wor tes Caesai ' sich zu ver
gegenwärtigen.» J ) e r Kurfürst von B a d e n nahrn j e tz t den 
eigejitlich auch nndeutscheu ' L i t c l eines Grossherzogs an. 

F s ist der j(!tzigen badisc,he]i R e g i e n u i g sein- zu v'er-
(huiken, dass sie diese Mater ia l ien ihrer geheimen A r c h i v e 
J(. 'dermann ziigänghch gemacht l iat . E s l iegt dar in das 
beste eigene U r t h e i l über diese vergangenen Zeiten. D i e 
Unl)efangenheit, w ie s i ch diese offizielle Pub l ika t i on auch 
über die eigenen fürstlichen u n d diplomatischen Personen 
au.ss]u-icht. und die Offenheit, mi t der noch weitere Auf 
klärungen von daJier, wo sie s ich noch befinden, gewünscht 
\verd(;n, verdient die höchste Anerken 'muig. 

Ob diese Verhandlungen bei uns mehr oder weniger 
bekannt g(;wesen seien, muss dahingestel lt bleiben. I n den 
A r c h i v e n hnden s ich solche S] )uren unseres W i s s e n s n ic l i t 
und ebensowenig i n unseren bisherigen Darste l lungen der 
.Schweizergeschichte. 

I m m e r h i n ist bekannt , w i e unsere damaligen Staats 
männer i m Al lgemeinen dachten. D e n mächtigen Ver in i t t -
lei- nicht zu reizen, sondern wenigstens soweit bei guter 
Laune zu erhalten, damit er in is , nach einem danialigtui 
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Bonmot, w i e P o i y p h e m den Odysseus wenigstens zuletzt 
fresse, u n d w o möglich he i e inem Zusammensturz dieser 
i n das Kolossale sich ausdehnenden Imper ia lpo l i t ik noch 
a m L e b e n zu se in , das w a r die Summe ihrer P o l i t i k und 
dieses massige Z i e l haben sie auch m i t vie ler K l u g h e i t 
und Selb.stverleugnung a m E n d e erreicht. 

Ebenso , w i e dem neuzähringischen «Königreich H e l -
vetien» entgingen w i r ohne unser Zuthun, j a m a n darf 
hier z ieml ich sicher sagen, ohne unser W i s s e n , Pro jekten , 
welche i n den J a h r e n 1814/15 auftauchten, und s ich v i e l 
le icht e twas mehr als jene, allfällig m i t heutigen Ideen 
decken mögen. 

I n den J a h r e n 1813—15, a ls es s ich u m die R e k o n 
strukt ion des deutschen Bundes handelte, w u r d e n ver
schiedene Versuche gemacht, demselben die S c h w e i z 
luid H o l l a n d i n irgend einer W e i s e anzugliedern, Pläne, 
die zum T h e i l auch erst i n neuerer Zeit bekannt ge
worden s ind . ' ) 

E i n besonderer Befürworter dieses Pro jektes w a r 
der damalige engl isch-hannoveranische S taa tsmann G r a f 
Münster, we l cher i n einer Denkschr i f t vom 5. J a n u a r 1813 
ausführte, dass die A n g l i e d e m n g dieser beiden I^änder an 
den deutschen B u n d die Gränzen desselben gegen F r a n k 
re ich decken wtlrde . 2 ) 

' ) Vgl . darüber besonders die Geschichte der deutschen Ver-
fassmigsfrage während der Befreiungskriege und des Wiener-
Congresses 1812—1815 von Wi l l i . Ad. Schmidt, aus dessen 
Nachlass herausgegeben von Prof. Stern 1890. 

2} «Rien ne donnerait plus de stabilite ä ce Systeme tle 
defense, que de lui reiinir l a Hollande et l a Suisse. Les deux 
pays flanqiieraieiit comme deux grandes ba.stioiis la frontiere 
de rAllemagne vers l a Fraiiee.» 
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I n einer w e i t e m Aeusserung vom folgenden J a h r e 
(:]0. März 1814) w i l l er demgemäss den beiden Ländern 
auch eine Ver t re tung i n dem D i r e k t o r i u m des B u n d e s 
eim-äumen. D e r ausgezeichnete preussische S taa tsmann 
W i l h e l m von Humboldt h ie l t hingegen eine solche 
Annex ion , nament l i ch der Schwe iz für unthunl i ch , da das 
deutsche Nationalgefühl n icht l)loss auf einer Gemeinsam
keit der S i t t en , Sprache und L i t t e r a t u r , s ondem vor A l l e m 
auf gemeinsam erlebter Geschichte beruhe, wobei es 
überdies gerathen sei, die Re ibungen der grossen Staaten 
durch dazwischenliegende kle inere zu vermindern . 

Dagegen schlägt er i m A p r i l 1814 folgendes k l u g 
ausgedachte S y s t e m v o r : 

« Die von den deutschen Staaten völlig verschiedenen 
A'erfassungen dieser beiden Länder gestatten i h n e n augeu-
scheinlicli nicht , a m B u n d e eigentl ich thei lzunehmen. 
Aber es wäre möglich und äusserst nützlich, sie durch 
e w i g e A 1 1 i a n z v e r t r ä g e mit Deutsch land i n innigerer 
uud speziellerer W e i s e z u verbinden, a ls es die andern 
euroi)äischen Staaten sein werden» . 

I n B e z u g auf H o l l a n d wäre ( i n comldnirtes Festungs -
system di(! Hauptsache dabei. 

«Die Schweiz w i r d nicht le icht ihr Neutralitätssystem 
aufgeben, m i d m a n könnte es sogar durch den z n 
schliessendcii V e r t r a g a u f e w i g S a n k t i o n i r e n , vor
ausgesetzt, dass sie s ich verpf l ichtet : 

a) i n j edem K r i e g s f a l l zwischen dem deutschen B u n d 
uud F r a n k r e i c h ihre Gränzen mit einer best immten T r u p 
penzahl zn besetzen, u m jede Ver l e t zung ihres Gebiets 
w i r k s a m zu verme iden ; 

b) dass sie ein für a l l emal eine gewisse T r u j j p e n z a h l 
in deutschen Sold gebe u n d verspreche, sie i m Kr iegs 
fa l l zu vermehren. 
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D a e.s Ho l lands beständige Sit te wai ' , fremde Trupi )en 
i n So ld z u nehmen n n d die der Schweiz solche zu geben, 
so könnte das erstere Deutsch land eine bestimmte Geld-
.summe für die deutschen T r u p p e n bezahlen, welche 
einen T h e i l der Garnisonen der holländiseheu Festungen 
bilden würden, u n d diese selbe Summe könnte Deutsch
l a n d zur B e z a h l u n g der S«;hweizertruppen verwenden >. 

I n Hardenberg ' s definit ivem E n t w u r f der Grundlagen 
einer deutschen Bundesver fassung n immt der Gedanke 
dann ( im A r t . 40) eine unserer iVIediatioiisverfassung ähn
liche Gesta l tung an, nämlich so : 

«Die vereinigten Niederlande und wo möglich auch 
die Schweiz s ind zu einem beständigen Bündnisse mit 
dem deutschen B u n d e einzuladen ». 

I n den Verhandlungen , we lche v (mi 7.-- 14.(^ktob(!r 1814 
zu W i e n zwischen Österreich, Preussen und Hannover 
über diesen Ent\s'urf stattfanden, wurde jedoch dieser 
A r t i k e l 40 wieder fa l len gelassen, und es ging aus allen 
solchen P r o j e k t e n schl iessl ich nur die bekannte tiurojiäisclie 
Garant ie der schweizer ischen Neutralität bei A n l a s s des 
zwei ten Par i se r -Fr i edens von bS15 liervoi-. fiie w i r jun i i 
festzuhalten gedenken. 

I V . 

«Feliciter H e l v e t i a evasit » müsste unter dieses ganz«' 
K a p i t e l der Schweizergeschichte von 1801 bis 1816 gi'-
schi ieben werden . 

W i r d das aber stets so se in und welches sind die 
Mitt(d, u m es zu verhüten, soweit menschl iche K r a f t mid 
K l u g h e i t reichen. D a s is t die F r a g e , we l c lu ; die scliwi: 'i-
zerische P o l i t i k .siidi stets w i r d stellen müssen. 
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l)arül)er geshitteii Sie m i r noch folgendes zu sagen : 

Die Machtvei'liälfnisse Europa ' s , die Ansdehnung und 
S t a r t e unseres Staates i m Verliältniss zu anderen, nament
lich den benachbarten Staaten , können w i r nicht mehr 
ändern. E s gab ei iu; Zeit, i m 15. und zu A n f a n g des 16. 
. la lul iui iderts noch, wo dies möglich gewesen wäre, die 
Schweiz eine ixspublikanisch organisirte Grossmacht i n 
Euro^ia hätte werden köunt>n. A b e r nicht mi t den damaligen 
aristcdcratischen Städten wie Zürich und B e r n , w^elciie 
wolü inuner uu'hr ünterthanen, aber mfigliclist wenige 
gleichbereciitigte V(dlbürger haben wol l ten , oder den da-
uialigeu Landsgemeinde - Kautonen , deren S i n n ebenso
wenig auf mehr The i lhaber an ihrer demokrat ischen F r e i 
heit ging. E s iiätt(! ein ganz anderer, modernerer Begr i f f 
vun F r e i h e i t in dei- damaligen l^idgenosseiischaft leben 
müssen, um ein grosser Staat zn wei'den. 

W i r s ind nun seit der Schlacht von Mariguauo und 
dem ewigen FricKlen mi t F r a n z 1. v (m F r a n k r e i c h , und 
vi(dleiclit nocli uitdir seit der damit historisch zusammen
fallenden ( i laubenstrenuuug darauf augewiesen und dazu 
berufen, auf immer ein Ivl e i n e r S taat zu sein. 

E i n scdcher aber muss htmtzutage eine m o r a l i s c h e 
( i r o s s e sein, wenn er fortbestehen w i l l . D a r a u f kommt 
Al les au ; dafür is t auch die Meiischludt noch empfänglich, 
das weiss sie i n seinem eigenthümlichen W e r t h e zn 
schätzen, um so mehr, j e mehr andere Staaten gerade 
durch ihre Grösse darüber h inauswachsen und diesen 
T y p u s zu verl ieren i n (Ttdahr s ind. 

Die Eidgenossenschaft hat z w e i grosse und unver-
gäugliche Le is tungen hinter sich, die ihr auf immer 
ii iren P la tz in der ( leschic l i te anweisen w e r d e n : 
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S ie l ia t die Ausfülirbarkeit der republikani.schen 
Staats form i n E u r o p a bewiesen, die an vvaln-er K u l t u r 
und Sorge für die besten und liöelisten Güter des L e b e n s 
hinter der Mouareli ie i n ke iner iln-er F o r m e n zurückstellt. 

S ie h a t ferner auf i h r e m Boden die, nach luiserer 
A n s i c h t wenigstens, gelungeuste und verständigste A u s 
gestaltung des beseeligendeu christ l ichen (itlaubens i n 
eine äussere k i rch l i che Gemeinschaft erzeugt, eine K i r c h e , 
die e in Muster für andere Länder geworden ist luul es 
v ie l le icht noch fürderliin w i r d . 

Be ides hat den gleichen geistigen Untergrund. W a s 
ims vor andern Völkern vorthei lhaft auszeichnet uud 
unsere Geschicke v ie l fach anders bestimmt hat, ist nicht 
e in grösseres Durchschni t tsmass von T a l e n t oder B i ldung 
unseres Vo lkes , w o h l aber ein gewisser, allgemein wr-
bj-eiteter g e s u n d e r M e n s c h e n v e r s t a n d , e in richtiges 
U r t h e i l , das s ich, i n einem M a s s h a l t e n i n allen D i u g c n 
äussert, welches die AVeisheit i n das (Tcmeinver.ständ-
liche übersetzt ist . 

E i n drittes W e r k der Eidgenosstmschatt, das \i>u 
manchen Schr i f t s te l l ern mi t besoiid(3rer Vorl iebe augeführt 
w i r d , die Vere in igung verschiedener R a c e n und Sprachen 
i n eine unauflösliche politische Geraeinschaft , schätze i ch 
meinerseits n icht ebenso hoch. D ie Eidgenossenschaft 
würde e in stärkerer S t a a t sein, w e n n sie einsprachig 
wäre; der «Sprachnationalität» w i r d ferner oft e in nur 
zu grosses G e w i c h t beigelegt, wodurch sie k e i n E l e m e n t 
der K r a f t w i r d . D i e w a h r e Nationalität eines Volkes , die 
a l le in zu betonen ist , bleibt stets die h i s t o r i s c h - po
l i t i s c h e , d a s Z u s a m m e n g e w a c h s e n s e i n d u r c h 
d i e G e s c h i c h t e , während das Hinüberschieleu über 
die Gränzen nach K id turcent ren , die jenseits derselben 
liegen, immer vom Bösen ist . 
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Damit begegnen w i r dem ersten F e I i i e r unserer 
Zeit, v o r d e m w i r uns hüten müssen. E s ist der S e i t e n 
b l i c k a u f d i e M a c h t . S e i es mit F u r c h t , oder, w a s 
(iftcr noch AX)rk(»mmt, mit he iml icher Neigung. Hierüber 
sa.irt uns gerade i u diesem J a h r e ein deutscher Phi losoph 
der (ilegenwai't folgendes, ganz zu richtiger Z e i t : 

«Den Zug in ' s (jlrosse zeigt die P o l i t i k nicht n u r i n 
der Steigerung der Aufgaben und L e i s t u n g e n der i n n e r u 
A'erwaltung, sondern auch i m gegenseitigen Verhältniss 
der Nationen uud (h;m äussern W a c h s t h u m der Staaten . 
Dieses W a c h s t h u m hatte solange eine natürliche Gränze, 
als dabei der Zu.samnieuschluss zerspl i tterter T h e i l e eines 
einzigen Vo lkes zu einem gemeinsamen Köi'per, die natio
nale E in igung , i n Fra,ge stand, w i e i n Deutsch land und 
I ta l i en . Aber die B e w e g u n g zur Grösse und Macht geht 
darüber we i t hinaus, seit aus der europäisclKui P o l i t i k eine 
Weltpo l i t ik geworden ist. N u n scheint nur noch der Staat 
seinen Bürgern die volle E n t f a l t u n g u n d V e r w e r t h n n g 
i l u c r Kräfte bieten zu können, der seine Macht über den 
E r d l u i l l ausdehnt und seinem W i l l e n a n j e d e r Ste l le 
(Geltung verschaf f t . ' 

Solche v o n den Vorste l lungen der Macht und Grösse 
berauschte D e n k w e i s e hat ke inen P l a t z für die k len ieren 
V()llcer und Staaten ; das äusserlieh K l e i n e gilt für k l e in l i ch 
und d(!r E r h a l t u n g u n w e r t h . U e b c r j ene scheint die F l u t l i 
der Weltgeschichte , unbekümmert u m i h r W o h l und W e h e , 
daliinznbrausen, die Zeit ihrer Exis tenzberecht igung , so 
meint man, i s t vorl iei , sit; müssen es s i ch w o h l o d e r übel 
gefallen lassen, ein Opfer des Expai i s ionsdranges der 
( i n i s s e n zu werden. E i n e solche Ueberzeugung lähmt, 
j a ertödtet al le Sympath ie mi t den Bestrebungen der 
K h i u e r e i i ihre Selbständigkeit zu erhalten. W a s könnte 
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e.s l iel fen, dein R a d dei' Weltgeschiel i te in die S[)eiclien 
zn f a l l e n , w i e fhörieht wäre es. eine Rewegnng anhalten 
oder ab lenken zu wol len , die sicher und unaufhaltsaiu 
i h r e m Ziele zustrebt? 

D i e Voraussetzungen dieses ( ledankenganges mit sei
n e m F a t a l i s n n i s seien hier didiingestellt. Nur das sei 
bemerkt , dass das R i l d der Zukunft , welches er uns vor
hält, sehr trüber A r t ist . I m m e r ausschliessl icher würde 
der Gedanke der Macht die Gemütlier einnehmen, immer 
krasser s ich der Ego ismus der Nat imien gestalten, immer 
mehr würden die F r a g e n der i n n e r n K u l t u r \-or den 
Le idenschaf ten jenes K a m p f e s zurückweichen: nicht nur 
äusserlicher, auch ärmer und einförmiger würde l)ei soicjicr 
Wf. 'udung das L e b e n der Menschheit werden 

D a s alles s ind Gefahren, denen widerstanden werden 
k a n n und denen wider.standen wi rd . W e r s ie e r n s t n i u m i t 
u n d grosse Güter l iedroht glaubt, der w i r d jede Unter 
stützung w i l l k o m i n e n he i s sen , die i u diesem K a m i i f ge
boten w'ird. E i n e solche Unterstützung verspricht e h i c 
selbständige E n t w i c k l u n g amdi der kle ineren Vi i lker . D e n n 
dass hier das Interesse a n den grossen Weltkäm])fen mit 
i h r e n Le idenschaf ten nicht so dir( ;kt <;rregt Avird, uiuss 
der R u h e der Bet rachtung lu id der (Terecl i t igkeit des 
U r t h c i l s zu Gute k o m m e n ; es lässt sich v o n h i e r aus 
zur Verständigung u n d Airsgle ichui ig der (Jegeusätze w i r 
ken, auch köiineu hier die al lgemeinen und re in mensch
l i chen Probleme mit besonderer K r a f t durchlebt und ge
fördert werden. E i n e Manigfalt igkeit individuel ler B i l d u n g 
w i r d s ich hier eher nebeneinander ver t ragen , als da. wo 
al les z u grosser, gemeinsamer L e i s t u n g zusamuK . 'udrängt. 
E n d l i c h s ind Versuche z u Neugestaltungen iu günstigerer 
L a g e , als da, wo es ungeheure Massen zu bewegen gi(d)t. 
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Wui v i e l f re i l ich von .solchen Möglichkeiten zur W i r k -
i i c l ikei t wird , das liegt au den einzelnen Völkern se iher : 
luu- eine Verbindung v^on Anlage und E n e r g i e k a n n sie 
zu geistigen Individualitäten inachen und i h r e m Streiten 
einen W e r t h füi' das Ganze ver le ihen. Dass aber i n der 
Tiui t auch jetzt noch k le inere Völker eine solche Ste l lung 
i 'rreicl ien und behaupten können, das lehrt die E r f a h r u n g 
des 1!). .Tahrliuiiderts m i t unwidersprechl icher Deut l i chkei t . 
W i e liosse s ich die innere Geschichte dieses J a h r h u n d e r t s 
verfolgen, ohne der The i lnahine der S c h vv e i z zu ge
denken, (dnie die zahlreichen Anregungen zu würdigen, 
die von dorther den verschiedenen (»ebieten des L e b e n s 
zugegangen s i n d , ohne die gegenseitigen Mittheihuigen 
uud Ausgleichungen a n z u e r k e n n e n , welche dort grössere 
Xationen gefunden haben 

E s w a r der grösste m u l k lars te D e n k e r der Neuzeit , 
der das W o r t aussi )ra(di : «Wenn die Gerechtigkeit unter
geht, so hat es ke inen W e r t h m e h r , dass Menschen auf 
forden l eben ! Sol lte ein Vo lk , das mannhaft und auf dem 
Hddeii des ( lesetzes für sein Hecht kämpft, n icht die 
Achtung und T l u i l n a h m e al ler derer verdienen, welche nüt 
K a n t an den Gütern festhalten, die a l le in das L e b e n des 
Mensciien leben.swerth nuudien?» 

AV'ii" wo l len diese A i K j r k e n n u n g und Bundesgenosseu-
scliaft. die uns von einer deutschen Universität her an
geboten w i r d , mit D a n k annehmen ' ) , n i cht selbst nach 

' ) Besonders desshalb, wei l die deutschen Universitäten 
st'it Ti-eitschke dem einseitigen Grössenwahn und Machtbe-
dürfuLss auch mitunter schon mehr als gut gehuldigt haben. Sie 
sinil am allerwenigsten dazu berufen, K^aufmanns- und Welt-
li;iudelspiditik zu befördern, sondern haben idealere Aufgaben. 
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Maeht und Grösse streben nnd .sie aiieli nielit b e w u n d e r n 
und verehren he l fen , sondern u n s e r e E i g e n a r t be
w a h r e n . 

«Höchstes Gut der E r d e n k i n d e r i s t doch die Persön-
liclikeit», sagt der vorh in angeführte grosse Dichter , und 
er hat. selbst w e n n das für den einztjlneu Menschen nicl it 
unter a l len Uinständen gtdten k a n n , doch sifdierlicli Recht 
für die Völker, die sich nur dar in wolilbetindeu. 

. E i n weitei 'er Z u g . den w i r verineideu müssen inid 
der sehr i n der Zeit u n d auch i u der JS'atur unseres 
Vo lkes liegt, i s t der a l lzu ö k o n o m i s c h e , die auschliess-
l iche F r e u d e an E r w e r b , Bes i t z und (4enuss d.araus. E s 
ist das eine A r t Stärke unseres V o l k e s , aber auch eine 
.'•'ehwäche. W i r s ind e in v ie l (')konomis(dieres V«dk als 
z. B . unsere StammverAvandten im R e i c h . B e i uns l(d)t 
nicht le icht J e m a n d über seine Verhältnisse hinaus, son
dern legt Jeder zurück, und L e u t e , die sich durch Lebens
mittelzölle vom Staat erhalten lassen und auf tief ver-
scl iuldeten Gütern dennoch die grossen l ler i -en Sitieleu, 
giebt es bei uns keine . B e i uns gilt es noch als ein 
feststellender E l i r e n p u u k t keine Schulden zn haben und 
Niemand seine r>kouoiiiische Sehistänchgkeit danken zu 
müssen, und ebenso, selbst unter den günstigsten Ver -
nKigensverhältnisseii zu arbeiten, n ic l i t bloss von dei' Arbeit , 
vergangener oder gegcHiwärtiger, anderer Leute lebeu zu 
wol len . D a s s ind Züge unseres C h a r a k t e r s , auf die w i r 
stolz s ind u n d die w i r ungern, durch al lzustarke Ver
bindung mit andern Naticmen, aii den (ii 'änzen sich ver
w i s c h e n sehen. 

A b e r dieser gesunde (ikonoiiiische S i n n hat auch seine 
stai 'ken Schattense i ten : 
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E i n e ijloss auf E r w e r i i und tJenuss gerichtete soge-
uannte «bes.sere Ivla.sse» der Bevölkerung, über der k a u m 
mehr eine andere, vvirkl ic l i bes.sere s teht ; daher eine 
T a x i r u n g al ler Dinge lu id Menschen nach ( i e l d w e r t h , w e n n 
auch nur annähernd so, wie; sie i n Anu- 'r ika bereits in d;is 
Thigeheuerliche ausgewachsen ist . 

A l s Hauptindustr ie des L a n d e s tlie sogen. F r e m d e n 
industrie, die bloss von dem Vergnügen A n d e r e r lebt imd 
die Schweiz zu eineni «K\irgarten E u r o p a ' s > luachei i svill , 
während die w i r k l i c h e Industr ie anfängt über die Gränzen 
sicdi zn verlegen, oder nac i i Zolhuii (men auszuschauen, die 
nichts jVnderes sind, als e in s chwach verhülltes u n d nut 
unserer Neutralität i n W i d e r s p r u c h .stehendes Protektorat . 

L i der P o l i t i k entweder der Kauf i i iannsge is t , w i e w i r 
ihn i n E n g l a n d dermalen i n voller Hässlichkeit sehen, 
oder die sogenannte Sozialp(ditik, welche bei in is the i l 
weise auf Nachahimmg fremder Parteiverhältnisse l ieruht . 
Oder z imi mindesten die übermäs.sige Betonung der 
s<igeiianuteii «wirthschaftlichen Fragen» gegenüber den 
j)(ditischeu. worüber eine zeitgemässe B e t r a c h t u n g in 
einer d e u t s c h e n Zeitung sagt : 

«Wenn das 20. J a h r h u n d e r t w i r k l i c h unter ke iner 
aiiderc ' i i S ignatur als der des wirtschaftli«.dien R i n g e n s 
stellen würde, dann könnte m a n al lerdings versucht wer 
den, die Zeiten der berüchtigten Kab inetskr iege noch i m 
mer den «guten alten» zuzurechnen. D a s wäre der K a m p f 
A l l e r gegen A l l e , i n dem gerade das Heissumstr i t tenste — 
der Bes i t z — verloren gehen müsste. L e i d e r k a n n m a u 
si<-h nicht verhehlen, dass w i r auf dieser abschüssigen 
Ebene schon ein recht hübsches Stück W e g s zurück
gelegt haben.» 

Daneben natürlich, dem al lgemeinen Zuge der Zeit 
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eiitspreeliend, eint; zi ineli inende Neigung das Le l ' en nach 
der Summe des Genusses , nic l i t nach der Suinme der 
A r b e i t zu beurthei len, die es entliält; daher die Festsucht , 
die bereits i n das ökonomisch Unmögliche gewachsen 
ist . und die j eden A n l a s s benutzende Schau.spielerei, welche 
den S i n n für den E r n s t des Lebens , auf dem am Ende 
doch die geistige (Gesundheit eines Vo lkes beruht, allmählig 
zu untergraben droht. 

V ie les davon liegt j a , wie beieits gesagt, in dem a l l -
geuieiuen Z e i t g e i s t i n der ii iateriali .stischen R i c h t u n g 
der letzten Hälfte des 19. «lahrhunderts, lu id es ist s(diw(>r 
für ein einzelnes L a n d , es ganz von sich fernzuhalten. 

Anderes l iegt i n den besondern Verhältnissen der 
Schweiz , dem industr ie l len und übeiwölkerteu L a n d , das 
mit einer s chwi ' re i i K o n k u r r e n z zu käin2)f(;ii hat, dei- Ver -
theuerung der al lgemeinen Lebensbedürfnisse, dem i)e-
stäiidigen A n w a c h s e n der bereits zu gross gewordenen 
.Städte, die k e i n Glück für irgend e in L a n d sind. 

D ie Hauptsache bleibt aber dabei do«di immer, dessen 
se ien w i r g e w i s s , die materialistis(die oder idealistische 
Wel tanschauung u n d die F r a g e , welches die bessert,' sei. 
D a r ü b e r sollte b e i u n s wenigstens und i n den ge 
b i l d e t e n K r e i s e n eines L a n d e s , welche den T o n aiigelien, 
k e i n Zwe i f e l bestehen. 

D i e Errungenscha f ten der T e c h i i i k untl ihrer 
W i s s e n s c h a f t , oder der modernen K u n s t und des 

' J Manchmal ist es jetzt freihch umgekehrt; die Idealisten 
siu<l der oberen, geiiusssüchtigen Klasse der Gesellschaft u i i -
)>equeiii. während das Volk instinktiv weiss, was es au iliiien 
hat. Nur eine falsche Demokratie macht obertläclihch, die ecdite 
liat ein ernstes Antlitz. 
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Kuustg(iwerl>e.s hal)eu da,s L e b e n n icht le ichter u n d fröh
l icher geina.cht. I m Gegenthei l die heutige Fröhlichkeit 
hat tdwaw Ijautes uud E r z w u n g e n e s , w^enigsteiis mi t v ie len 
;iuss(>reu V( !ranstaltungei i not l iwei id ig verbundenes ; das 
n a t ü r l i c h e ( ies i c l i t der Zeit i s t nicht h e i t e r . 

Auch b(d der K u n s t , die vor A l l e m das L e b e n 
vei-schönei-u sollte, und die n u n statt dessen mitunter 
l)loss ein Selbstzweck für sich sein w i l l , denken w i r j idzt 
oft an den scharfen Ausspruch von 'lV)lstoi; 

«Die Schönheit und die Freude , nur als solche, un
abhängig vom Guten b<drachtet, s ind füi- e inen gesunden 
.VIenschen wider l i ch u n d für den Staat verderblich.» 

Sogar das C h r i s t e u t h u m unserer Zeit, das doch 
dem Ideal ismus am nächsten stehen uud die eigentliche 
Ptlanzs<-liule desselben l i i lden muss, hat e inen unruhigen, 
agitatorischen ("harakter aiigenommen, u n d arbeitet auch 
lieber grossartig und laut , w i e u m sich selbst zu überreden, 
als s t i l l u n d überzeugt; mi t Schuldenmachen, statt mit 
Opferniuth, und ebenfalls m i t Festanlässen ungezählter 
A r t für seine Angcdiörigen. ohne die .sie nicht beisammen 
zu behalten wäi-en. 

D e r moderne Götze «Verkehr», der aus den Menschen, 
statt Bürger eines Tjandes, n u r noch ewig wandernde 
Kosmopoliten macht, dem die Originalität unserer Städte 
und die Schönheit unseres L a n d e s a l l zu rücksichtslos ge-
o[)fcrt w i r d , damit er sie dafür mi t noch mehr Lärm und 
Kohlenstaub erfüllen könne, befriedigi i m G r u n d gar k e i n 
Herz und verlangt nur i m m e r neue Opfer. 

D i e n e n endlich wi l l auch bei uns Niemand mehr, 
sondern vV'Omöglich fre i sein v«m a l l e n B a n d e n , sogar 
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\on W e l t - nnd Staat.sordnung, m i d w e n n er es erreicdit. 
s<j fällt er in ' s L e e r e , da i h m jeder H a l t fehlt. D ie natür
l i chsten Lebensberufe s ind dadurch die s chwersten ge
worden ; eine H a u s f r a u mit einigen k le inen K i n d e r n hat 
aus Mangel an Hülfe ein schwereres nnd geplagteres 
l i ehen, als eine Dienstmagd, oder eine Fabr ikarbe i t e r in mit 
bloss 10 oder 11 stündigem Arbei tstag , oder selbst als eim; 
Diakonis.sin, die n icht über ihre Kräfte angestrengt w<'rdeii 
darf, ihre gesicherte E x i s t e n z hat, und bei weniger Ar ) le i t 
und Sorgen noch i m Gei'uche der Heuligkeit stii-bt. 

U n d w i e sieht es i n Folge von al lem dem mit der 
eigentlichen W i d e r s t a n d s k r a f t des Staates gegen die 
äussern Ge fahren a u s ? 

Täuschen w i r uns darüber auch nicht g a n z . K im; 
grosso allgenieine W^ohlliabenheit, oder vtdlends dei' E e i c h -
thuni eines L a n d e s , macht erfahrungsgemäss sehr leicht 
vorsichtig, um nicht zu sagen feig. N u r eim; gewisse I M U -
fachheit der I jcbensweist ; und re lat ive A r m u t h erzeugt 
nat i i r l i ch - tapfere L e u t e . D e r B e w e i s l i iefur steht auf jeder 
Seite unserer u n d al ler Geschichte. D a s Iiatte die alte 
Eidgenossenschaft i m J a h r e 1798 z u erfahren, als sie si<-h 
aus langjähriger Gewohnhei t des Wohlergehens nicht mehr 
rechtzeit ig entschliessen konnte, der ganz offenbar heran
nahenden G e f a h r in ' s Auge zu sehen. M a n denkt jetzt 
(d't unwillkürlich daran, dass der bernische Stadtpfarrer 
Müslin a m Bettage von 1797 ])redigte: 

«Ein Vo lk , welches , von der Gewinnsucht b«.'sessen, 
s i c h r e i c h f ü h l e , müsse untergehen und aus seinen 
Trümmern ein neues erstehen.» 

Mit einer n u r u m einen G r a d noch verfeinerten ( i e -
neration hätten auch die Boeren ihren Fre ihe i t skr i eg nicht 
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mehr getülirt, sondern die E i n v e r l e i b i m g i n das brit ische 
Wel t re i ch ruhig vorgezogen.') 

Die V e r f e i n e r u n g i s t also k e i n Glück, auch für uns . 
Unter al len Um.ständen aber müssen die damit verbun
denen L a s t e r fort, welche unsere V o l k s k r a f t d i rekt 
untergraben und unseren C h a r a k t e r i n den A u g e n der 
Mitlebenden herabsetzen: die zum öffentlichen Aergern iss 
gewordenen Spielhäuser, die sehr verbreitete T r u n k s u c h t , 
nebst a l len anderem, w a s dazu gehört, n n d w e n n es n icht 
gelingt die Behörden für schärfere Massnahmen hiegegen 
zu erwärmen, so w i r d das V o l k selbst diese S a c h e n i n 
seine H a n d nehmen müssen. 

U n s e r alter Geschichtsschreiber J o h . von Müller sagt 
von den Ursprüngen unseres S t a a t e s : 

«Die alten Schweizer w a r e n ein gutes, redl iches Vo lk , 
am grössten i n grossen Gefahren.» 

\) Das machen ihnen sogar hei uns Leute aus den ge-
iiildeten und Kaiifmannskreisen mitunter zum Vorwurf. W i r 
fürchten sehr, dieselben würden in einem ähiihchen Fal le 
anders handeln, Unigekehi-f war es, von i h r e m Standpunkte 
aus gesprochen, eine grosse Thorheit von Rhedes und Con-
sorten, diese Verweichlicliimg der nächsten Boerengeneration, 
die durch das Gold und den stark zunehmenden Wohlstand 
mit Sicherheit eingetreten wäre, nicht abzuwarten; sie hätte 
ilmen vielleicht den Krieg erspart. Der Staat England konnte 
seine Zeit abwarten und unterdessen die fremde Einwanderung 
befördern und stimmfähig in den Republiken machen; nur 
die Goldniinenbesitzer hatten es so eilig, denn s i e wollten 
natürlich noch während ihrer eigenen Lebensdauer die Herren 
des Goldlandes werden. Dem k a m dann die Einsicht der 
a l t e n Boeren auf halbem Wege entgegen, dass der Krieg 
jetzt geführt werden müsse, bevor es für ihr Volk zu spät ge
worden sei. I n diesem Sinne haben in der That wohl die 
tnassgebenden Leute b e i d e r Parteien den Kampf gewünscht. 

8 
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So sollte es allezeit b le iben; es ist die F r a g e jetzt , ob 
es so i m Grossen und Ganzen noch ist . D a s entscheidet 
die Zukunf t der Eidgenossenschaft . A n t w o r t e n Sie darauf 
selbst. J e d e r für s i ch i m St i l l en . 

Die I . helvet ische Ver fassung hatte i n e inen ihrer 
A r t i k e l den berühmten Satz aufgenommen: «Die Auf
klärung ist dem Wohlstande vorzuziehen». W i r würden 
das v ie l le i cht heute nicht m e h r so ausdrücken, aber 
der S a t z : D i e politische F r e i h e i t ist dem Wohlstandt; 
vorzuziehen, das is t e in Glaubensart ike l , den jeder wahre 
Eidgenosse u n b e d i n g t annehmen nui.ss und a n dem .sich 
i n einer auch für uns kommenden Prüfung miserer Staat s-
konsistenz die Ge is ter scheiden werden . 

V . 

N i cht ganz m i t U n r e c h t sagt einer unserer älteren 
schweizer ischen Geschichtskenner , das nähere Studium 
der Schweizergeschichte hinter lasse eigentlich den E i n 
druck der Traur igke i t . Se l t en finde m a n dieses V o l k 
seiner P f l i ch t u n d seinem w a h r e n Glücke treu. I m m e r 
misskenne oder vergifte es abwechselnd die eigentlichen 
Quel len seines L ebens , und m a n könne s ich einer gewissen 
Niedergeschlagenheit bei Absch luss der Betrachtung a l l e r 
seiner e inzelnen Geschicl itsperioden oft gar n icht er
wehren . ' ) 

W i r w o l l e n m i t i h m darüber n icht rechten ; v ie l le icht 
hat die Zeit , mit der er s i ch beschäftigte und i n der er 
schrieb, auch ein w e n i g auf diese S t i m m u n g eingewirkt . 

' ) Monnard Geschichte der lielv. Revolution I I I 5.54. 
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W a l i r i.st aber, dass w i r unserer Aufgabe nic l i t immer 
treu gewesen s ind und ebenso wahr , dass es manche 
Leute auch heute giebt, die a n eine solche Staatsaufgabe 
eigentlich gar nicht denken und s i ch jedes politische Ge
schick gegen ein E n t g e l t an W o h l s t a n d gefallen l iessen. 

D a g e g e n müssen w i r j e tz t einen kräftigen W i d e r 
stand organisiren. N a c h A u s s e n n icht bloss durch 
eine beständige Stärkung unserer W e h r k r a f t u n d Auf 
rechthaltung einer geistigen Verb indung m i t a l l en T a -
pferi i und Guten al ler Länder, besonders al ler L^niversitäten, 
die sie, Gott sei D a n k , noch zahlre ich besitzen, sondern 
auch positiver noch durch einen f e s t e n Z u s a m i u e n -
s c h l u s s a l l e r k l e i n e n S t a a t e n b e h u f s A i i f r e c h t -
h a l t u n g e i n e s g e s i c h e r t e n V ö l k e r r e c h t s . 

F e r n e r durch eine scharfe Opposition gegen eine 
rück.sichtslose Zollpolit ik der grossen S taaten und gegen 
die ebenso gefährlichen pr ivaten Zusammenbal lungei i von 
K a p i t a l zur Vertheuerung a l ler Lebensbedürfnisse; gege 
diese Anarch is ten muss so gut w i e gegen die andern 
gemeinsam vorgegangen werden, sie s ind sogar die bei 
weitem gefährlicheren. 

N a c h I n n e n m u s s d i e V o l k s s e e l e g e s u n d 
e r h a l t e n w e r d e n . D a r a n fehlt es hauptsächlich. Nicht 
so v ie l v ie l le icht a ls an andern Orten, aber doch genug, 
u m die S t immung zu verdüstern. 

Das w i r d aber n iemals m i t mater ie l len Mi t te ln be
w i r k t ; da gehört e in F o n d s von gesundem I d e a l i s m u s 
dazu, der bei der nüchtern-verständigen Anlage unseres 
Vo lkscharakters w o h selten zu w e i t gehen w i r d , ohne 
den aber unser I^and und seine politische F r e i h e i t über-
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hai ipt n icht bestehen k a n n . A n c h die «Wissenschaft» 
würde i h m das n ic l i t ersetzen können. 

« W e k n o w a l l things froni pole to jiole, 
A n d glance and nod and bnstle l)y, 
A n d never once possess onr soul 
Before w e die.» 

U n d h ier wende i c h m i c h n u n ganz spezie l l an die 
j ü n g e r e Generat ion der anwesenden Versammlung . 

W o l l e n S ie n icht wieder Bes i t z von ihrer Seele i n 
ihrer g a n z e n K r a f t , die möglich ist , ergrei fen? 

W o l l e n S ie auch e in L e b e n des Genusses i n der 
Jugend und dafür des Pess imismus und der Verb i t terung 
i m A l t e r führen (was unmitte lbar zusammenhängt), oder 
schon frühzeitig dem ka l t en , kr i t i s chen Geis t anheimfallen,, 
der al les herabsetzt, w e i l er nichts selber le isten und auch 
n icht dankbar sein k a n n . Oder wo l len S i e a n e t w a s 
G r o s s e m m i t a r b e i t e n , w a s das einzige w a h r e Glück 
dieser E r d e i s t ? 

D e s L e b e n s Z i e l i s t nicht , die W e l t zu geniessen, 
auch nicht e inmal sie wissenschaft l i ch zu erkennen, son
dern aus dieser E r d e ein R e i c h des Fr iedens , der Gerechtig
ke i t und der L i e b e zu machen, soweit es j e w e i l e n niögüch 
erscheint, i m d n u r soweit w i r daran mitgeholfen haben, 
soweit hat unser L e b e n e inen W e r t h gehabt. 

I c h möchte auch den F r a u e n , die hier anwesend 
s ind, sagen: hel fen S ie doch auch mit , seien S ie nicht bloss 
passive Mitbürger und bloss schön, w a s v i e l zu wen ig ge
leistet ist . S ie haben j a auch ohne politisches S t i m m r e c h t 
das oft angeführte B e i s p i e l der Stauffacherin vor Augen , 
die i h r e n M a n n erst aufmuntern musste, das Muthige und 
Rechte zur rechten Stunde zu t h u n ; oder w e n n Sie an diese 
längst verschol lenen Dinge n icht mehr recht glauben wo l l en . 
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das jetzige gi-ossartige Beisi^iel der Boerenfraueu, ohne die 
der K r i e g nicht geführt wiü-de, w i e er gefülirt w i r d . H e l f e n 
Sie also i-echt mi t zu a l lem G u t e n m i d Grossen i n unserem 
Lande , nicht bloss zu Theater . Conzerten uud B a z a r e n . A u c h 
für Sie w i r d die neue Hochschule gebaut, die der allezeit tref
fende V o l k s w i t z j a bereits wegen I h r e r s t a r k e n Frequenz 
die «neue Mädchenschule» genannt hat. W i r wo l l en das 
W o r t insoweit acceptiren, als es eine Hoffnung ausdrückt, 
dass aus derselben auch ein Geschlec-ht neuer und tüch
tiger Mädchen neben den w a c k e r n K n a b e n hervorgehen 
möge. Beides gehört zusammen zur E r h a l t u n g unseres 
Staates. Das weibhche Geschlecht sol l se inen A n t h e i l a n 
dem Bildungsschatze unserer Zeit auch erhalten. A b e r 
es soll dann auch etwas damit anzufangen wissen . 

D e r I d e a l i s m u s , d e r m i s a l le in über al le Schwier ig 
keiten unserer L a g e hinweghi l f t , i s t — i ch wiederhole es 
— i m Wesent l i chen E i i t s c h l u s s e i n e r a n d e r n W e l t -
ii n s c h a u u n g , die den W e r t h des L e b e n s überhaupt 
nicht i n dem Giüiuss verlegt. D ie K r a f t dazu kommt 
durch den E i i t s c h l u s s schon z iun T h e i l , noch mehr aber 
durch H e b u n g . A u c h dafür ist uns jetzt das Boere i i -
volk als ein Spiegel und ein Frageze ichen gegeben. Wür
den w i r auch so lange aushalten, oder die Selbständigkeit 
fahren lassen u m den P r e i s der intens iveren T l i e i l i i a l ime 
an einer gewissen Civ i l i sat ion u n d staat l ichen Grösse? 
D a n n wäre unsere ganze Geschichte v ie l le icht e in grosser 
I r r t h u m gewesen; denn das hätten w i r schon 1291, 1499 
und 1803 mi t geringerer Mühe haben können. 

U m diesen E i i t s c h l u s s zum Idea l i smus zu er le ichtern 
u n d zu le i ten, dafür s ind i n der Schweiz seit dem letzten 
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Jahrhunder t mehrere Hochschulen geschait'en worden. 
Deshalb .stellt m a n sie je tzt auf die Höhen, Angesichts der 
ewigen Berge , die auch h ö h e r e Gedanken erzeugen sollen, 
a ls bloss a n künftiges A u s k o m m e n und Berufsthätigkeit, 
und daher nennt m a n solche Schulen überhaupt H o c h 
s c h u l e n , und n icht bloss Berufs lehransta l ten . 

W i e hoffen a m m e i s t e n auf sie, w e n n w i r a n die 
nächste Zukunf t der Eidgenossenschaft denken. 

E s muss bei uns je tzt eine neue Zeit mi t neuen E n t -
.schhissen und neuer K r a f t dazu kommen. 

U n d a n den schweizer ischen Hochschulen muss sie 
i h r e n U r s p r u n g n n d Ausgangspunkt haben. E i n anderes 
C e n t r u m dafür k e n n e n w i r nicht . 

W e n n einst das D e n k m a l A lbrecht ' s von H a l l e r vor 
der neuen Hochschule steht (möge es bald geschehen), 
w a s w i r d .sich der F r e m d e , der es betrachtet, w o h l dabei 
a m ehesten denken? S c h w e r l i c h w i r d er auf seine natur
wissenschaft l i chen, oder national-ökonomischen Forschun
gen a l le in s i ch besinnen, auch w e n n er sie k e n n t ; noch 
weniger auf seine speziel l bernischen Verdienste u m eine 
längst vergangene Staats form; sondern, w e n n er etwas von 
i h m überhaupt gelesen hat , so i s t es muthmassli(di der 
V e r s : 

«Sag an H e l v e t i e n , du Heldenvater land , 
W i e i s t dein heut ig V o l k dem einstigen verwandt?» 

D a s i s t die F r a g e , die das D e n k m a l beständig stel len 
wi i 'd a n A l l e , die an i h m vorbeigehen. D i e AntMort m u s s 
immer ganz besonders jede Generat ion von jungen L e u t e n 
beiderlei Geschlechts e r t h e i l e n , welche die bernische 
Hochschule i n das L e b e n hinaus schickt . D a z u ist sie in 
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erster L i n i e nnd vor a l len Dingen gegründet worden und 
das verlangt auch das jetzige bernische V o l k von ihr . 
E s w i l l eine s t a r k e Generat ion von f ü h r e n d e n 
( G e i s t e r n haben, denen das übrige V o l k vertrauensvo l l 
f<ilgen k a n n . 

Unsere je tzt bald absterbende Generat ion von 1848 hat 
die A n t w o r t gegeben, so gut sie es vermochte. 

N u n i s t es an I h n e n , und z w a r an a l len jüngeren 
Angehörigen, L e h r e r n , L e r n e n d e n und F r e u n d e n der 
Hochschule. Aufwärts aus diesen alten Räumen, 

h ö h e r h i n a u f ! 


